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Eswar ein Zufallsfund.Als Mary
Leibundgut kürzlich in den
Unterlagen ihres verstorbenen
Vaters stöberte, fiel ihr dessen
Abschlussarbeit an einer Fach-
hochschule in die Hände. Das
Thema: ein Wasserkraftprojekt
bei Landquart. «Mein erster
Gedankewar: StündemeinVater
mit demWissen,wie ich es habe,
heute noch hinter solchen Pro-
jekten?»

Ihr Vater, ein Tiefbauingeni-
eur und FDP-Wählermit konser-
vativer Grundierung,warTeil ei-
ner Generation, der es selbstver-
ständlich erschien, ganze Land-
striche zu fluten. Das war vor
sechzig, siebzig Jahren – die Zeit
der grossen Stauseeprojekte in
der Schweiz.

Leibundgut ist ins Erzählen
geraten. Dabei wollte sie am
Anfang nicht reden, zumindest
nicht über sich. Leibundgut ist
Geografin und Botanikerin, die
59-Jährige lebt am Fuss des Gur-
tens. «Es geht um die Sache,
nicht um mich.» Sie hat es vor
dem Treffen in Bern bereits ge-
sagt, nun wiederholt sie es.

«Die Inventare des Bundes
sind unvollständig»
Die Wahrheit ist komplizierter.
Ohne Leibundgut gäbe es diese
«Sache» nicht: eine neue Unter-
suchung des Gletschervorfelds
Trift im bernischen Gadmertal.
Der Befund: Das Gebiet, eine al-
pine Aue so gross wie 500 Fuss-
ballfelder, ist ökologisch und
landschaftlich derart wertvoll,
dass es der Bund ins nationale
Aueninventar aufnehmen und
entsprechend schützen müsste.
Bei der ersten Erhebung 1995war
das noch anders. Damalswar der
Triftgletscherweitmächtiger als
heute, sein Vorfeld erst halb so
grossmit entsprechendweniger
Standorten, die wertvoll sind.

Leibundguts Studie ist poli-
tisch pikant. In derTrift ist in den
letzten 20 Jahren durch den ra-
santen Eisschwund ein natürli-
cher See entstanden – den die
Kraftwerke Oberhasli (KWO) mit
einer 177 Meter hohen Mauer zu
einemkünstlichen See aufstauen
wollen. Damit liesse sich zusätz-
lich Strom für 30’000 Haushalte
produzieren. Wichtiger ist aber,
dass die KWO den Strom im See
quasi speichern könnten: 215 Gi-
gawattstunden für die potenziell
kritischen Wintermonate, wenn
die Schweiz auf Importe ange
wiesen ist. ZumVergleich: Das ist
etwa die Hälfte derWasserkraft-
reserve, die Schweizer Kraft-
werksbetreiber heuer in ihren
Speicherseen zurückhalten – für
den Fall einer Strommangellage.

Ob der Strom diesen oder im
nächsten Winter knapp wird,
weiss niemand.Das Risiko dürf-
tewohl auf längere Zeit bestehen
bleiben. Projekte wie die Trift
gelten dahervielen als Rettungs-
anker, nicht zuletzt im Bundes-
haus. Die Grünen aber stürzen
sie ins Dilemma: Ausbau oder
Naturschutz?

Fachkollegen haben Leibund-
gut geraten, sich aus der Politik
herauszuhalten. «Aber ich bin
überzeugt, dass ich als Expertin
hinstehen und sagenmuss,wenn
eine wertvolle Landschaft ka-
puttzugehen droht.» Eswerde oft

argumentiert, es seien in alpinen
Landschaftenwie derTrift keine
Schutzgebiete oder Biotope be-
troffen und auch keine Land-
schaftswerte, sagt Leibundgut.
«Dabei wird aber ausgeblendet,
dass die Biotop- und Land-
schaftsschutzinventare des Bun-
des unvollständig sind.»

Als Expertin getarnte
Aktivistin?
Mit ihrer Untersuchung will die
Geografin einen Teil dieser Lü-
cke schliessen. Diesen August
und Oktober war sie während
fünf Tagen imGebiet unterwegs.
Während sich Touristen auf der
bekannten Hängebrücke tum-
melten, stieg Leibundgutweglos
ins Gletschervorfeld hinab – in
eine Welt, die sie als «ausserge-
wöhnlich» bezeichnet.

Das Trift-Gebiet erstreckt sich
über 1000Höhenmeter, derGlet-
scherschwund legt laufend
Standorte frei, die sich unter-
schiedlich entwickeln: Pionier-
pflanzen, Rasen- und Gebüsch-
gesellschaften, kleine Gehölze,
mäandrierende Bachläufe, dazu
bleibende Zeugen der einstigen
Vergletscherung: Rundbuckel,
tiefe Schluchten, glatt geschlif-
fene Felswände. Es kommen
auch gefährdete und daher
schützenswerte Pflanzengesell-
schaften vor.

Die Berge sind Leibundgut
vertraut.Als Kind ging siemit den
Eltern in die Höhe, als Jugendli-
che waren Gipfel und Gletscher
ihr «Spielplatz», späterwurde sie
Bergführerin. Im Lauf der Jahre
wandelte sich ihr Blick auf ihre
Welt. Leibundgut holt eine klei-

ne Lupe aus der Tasche: «Damit
sieht man die Welt mit anderen
Augen. Schauen Sie selbst!»

Leibundgut, das spürt man
deutlich, ist nicht nur nüchterne
Expertin, die im Auftrag von
Bund und Kantonen Kartierun-
gen macht. Sie hat ein feines
Gefühl für den Wert solcher
Landschaften entwickelt.

Leibundgut ist denn auch Par-
tei: Als Mitglied des Grimsel
vereins setzt sie sich für den Er-
halt derTrift ein. «Nein», sagt sie
einmal während des Gesprächs,
«an einen Rembrandtwürde ich
mich nicht kleben. Zu abstrakter
Protest.» Was sie von gewalt
losem Widerstand vor Ort hält,
Sitzstreiks zumBeispiel, lässt sie
offen. Sie sagt nur, siewerde sich
bis zum Baubeginn auf «allen
Ebenen» für den Erhalt der Trift

einsetzen. Der neue Stausee,
rechnet Leibundgut vor, würde
bloss 0,2 Prozent der gesamten
Schweizer Stromproduktion aus-
machen. «Ein Tropfen auf den
heissen Stein. Es gibt sinnvolle-
re Lösungen.» Sie zählt auf:
Strom sparen, Stromgeräte effi-
zientermachen,mehr Strom auf
bestehenden Infrastrukturen
produzieren, etwa Solarstrom
auf Dächern.

Es sind Aussagen, die in
Kreisen der Energiewirtschaft
schlecht ankommen. Leibund-
gut, heisst es hinter vorgehalte-
ner Hand, sei eine als Expertin
getarnte Aktivistin. Sie findet
solcheAnwürfe «unkorrekt», zu-
mal wenn sie anonym erfolgen.
Sie stehe zu ihrem Engagement
für die Trift: «Aber ich habe hier
wie immerprofessionell gearbei-
tet.» Das Gletschervorfeld habe
sie nach derMethode dokumen-
tiert und bewertet, die das Bun-
desamt für Umwelt (Bafu) an-
wende. Es handelt sich um die
Igles-Methode, an deren Ent-
wicklung Leibundgut in den
1990er-Jahren selbermitgewirkt
hat.

Nur: Die KraftwerkeOberhasli
haben das Gletschervorfeld 2021
ebenfalls nach dieser Metho-
de von Experten im Bereich
Botanik und Geomorphologie
untersuchen lassen,wie Sprecher
Thomas Huber sagt. Das Resul-
tatwar bislang unterVerschluss,
nun legen es die KWO offen: Die
biologische Vielfalt im Gebiet

habe zugenommen, die Kriteri-
en für eine Aufnahme ins natio-
nale Aueninventar seien insge-
samt aber nicht erfüllt. Zusätz-
lich haben die KWO weitere
Gletschervorfelder abklären las-
sen, darunter Steingletscher am
Sustenpass oderBächli imGrim-
selgebiet. «Alle schneiden punk-
to biologischer und geomorpho-
logischerVielfalt deutlich besser
ab als das Gletschervorfeld Trift
und erfüllen die Kriterien für
eineAufnahme ins nationale In-
ventar», sagt Huber.

Der Befund überrascht Leib
undgut nicht. Die Igles-Methode
biete ein solides Gerüst, um die
ökologischen und landschaftli-
chenWerte eines Gebietes zu er-
mitteln. Bei der Erhebung bleibe
jedoch Spielraum für Interpreta-
tionen. «Ich bin jederzeit bereit,
meine Ergebnisse mit anderen
Fachleuten vorOrt imGletscher-
vorfeld zu überprüfen.»

Ist das der Beginn eines Ex-
pertenstreits? Tatsache ist: Der
Bund ist gesetzlich verpflichtet,
die Schutzinventare regelmässig
zu überprüfen. Gerade bei Glet-
schervorfeldern scheint dies
nötig,wachsen sie durch den kli-
mabedingten Eisschwund doch
jedes Jahr um rund 10 Quadrat-
kilometer. Doch seit den ersten
Erhebungen vor über 20 Jahren
hat sich kaummehr etwas getan.
Bei der letzten Revision 2017 ka-
men zwei weitere Gletschervor-
felder ins Aueninventar.

Das Bafu hält fest, es sei auf-
wendig, die nötigen Grundlagen
zu erarbeiten. Eine Untersu-
chung der Trift sei derzeit nicht
vorgesehen. Ein Insider hat eine
andere Erklärung: Das Bafu ta-
xiere Gebiete wie die Trift poli-
tisch als verloren, darumwürden
die Gletschervorfelder kaumun-
tersucht. Leibundgut jedenfalls
will mit ihrer Untersuchung das
Bewusstsein fürdenWert solcher
Landschaften schärfen – und so
Projekte dieser Art verhindern.

Wie die Liste zustande kam,
ist bis heute umstritten
Die Realität sieht anders aus. Im
Herbst hat das Parlament in
Rekordtempo ein Gesetz verab-
schiedet, das die Realisierung
grosser Solaranlagen in den Al-
pen und die Erhöhung derGrim-
selstaumauer erleichtern will.
Bereits vor einem Jahr hat sich
ein runder Tisch unter Führung
von Energieministerin Simonet-
ta Sommaruga auf 15 Wasser-
kraftprojekte verständigt, die zu-
sätzlichenWinterstrom bringen
sollen; die Trift gehört dazu.Wie
diese Liste im Detail zustande
kam, ist bis heute umstritten.
Stünde die Trift im nationalen
Aueninventar,wäre sie nicht Teil
davon – oder dürfte es zumin-
dest nicht sein. Der sogenannte
Methodenbeschrieb des runden
Tisches hält nämlich fest: Liegt
einNeubauprojekt in einemBio-
top von nationaler Bedeutung,
kommt es zum Ausschluss.

Dass dieTrift aus derListe fal-
len wird, ist aber unwahrschein-
lich. In der Schweiz scheint ge
rade eine neue Ära des grossen
Ausbaus anzubrechen – so wie
damals, als die Generation von
LeibundgutsVaterdie Strompro-
duktionmassiverhöhte.EineVor-
stellung, die sie beunruhigt: «Ich
befürchte einen Dammbruch.»

Sie schaut hin, wo der Bundwegschaut
Analyse von Gletschergebiet Forscherin Mary Leibundgut hat das Gletschervorfeld Trift im Kanton Bern untersucht und herausgefunden:
Die alpine Auemüsste unter Schutz gestellt werden. In der Energiekrise ein unliebsamer Befund, denn just dort ist ein Stausee geplant.

Trift: Schutzgebiet oder
Stromlieferant mit Stausee?
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Fachkollegen haben ihr geraten, sich aus der Politik herauszuhalten: Geografin Mary Leibundgut. Fotos: Raphael Moser

Der Triftsee ist durch den Gletscherrückzug entstanden.


